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8 augenblicklich für ein unfruchtbares

Gezänte in

der Tagespreſſe über die Frage, wer am Kriege ſchuld iſt. Machen

wir doch endlich unter die ganze Sache einen feſten, entſchiedenen

Strich und ſtellen uns auf den Boden der Tatſache. Dazu gehört

ein innerer Ruck und etwas ruhige Ueberlegung, ebenſo zu der wei⸗

teren Frage, zu der jeder perſönlich Stellung zu nehmen hat: Wie

ſieht's mit der Zukunft aus? Halte ich das Land für lebensfähig

oder hat Deutſchland den Todesſtoß erlitten? Alle Völker haben

Zeiten des Auf⸗ und Niederganges und des endgültigen Unter⸗

ganges. Es gibt genug Alterserſ

cheinungen, die für Deutſchlands

Zukunft recht bedenklich ſind, es gi

bt aber auch noch genug Momente,

die zu einem vernünftigen Optimismus berechtigen: Golden die

Vergangenheit, rot die Gegenwart, ſchwarz die Zukunft: Das iſt

Torheit und in einer Weiſe übertrieben, daß von den drei Satz⸗

gliedern keines ganz paßt. Als nach den Unglücksjahren 1806 und

1807 Ernſt Moritz Arndt mit Fritz Reuter korreſpondierte, ſah es

reichlich ſo ſchwarz aus wie heute. Arndt ſpricht da in einem ſeiner

Briefe von den Waſſerſchößlingen, die man abſchneiden müſſ

e, der

Voltsſtamm an ſich ſei geſund. Das iſt doch eine ganz andere, ſolidere

Auffaſſung, die wir uns zu eigen machen wollen. Der Stamm an

—

ſich

1

iſt noch geſund, nur die ſchädlichen Auswüchſe müſſen eben

entfernt werden.

Bei einem Thema üb

er Zukunftsaufgaben ſpielt die ſubjettue

Auffaſſung des Referenten eine um ſo größere Rolle, als von eigent⸗

lichen Beweiſen keine Rede ſein kann; man kann nur Theſen vor⸗

legen, dieſe kurz ausführen und ſie dann zur Diskuſſion ſtellen. Wir

müſſen uns die heutige Juge

als Faktor rechnen wollen.

*

—

beſehen, ün ihr

—

Für

die Beſprechung kommt die Ju

gend ö natürlich nur ů iuſ ofern

in Frage, als ſie für uns erreichbar iſt: „für uns“, darunter ſind alle

inbegriffen, die irgendwie mit der Jugend in Beziehung ſtehen.

An einzelne Jungens kommt vielleicht keiner heran, und au

in

denen ſteckt möglicherweiſe ein guter Kern. Ueberfluß an Kraft

haben wir nicht, alſo muß mit konſtanter Energie daran gearbeitet

werden, auch die abſtehenden Kräfte zu gewinnen. Einige Exem⸗

plare von Jungen und Mädchen ſind allerdings derart verwahrloſt,

daß es doch angebracht wäre, ſie recht bald zwangsweiſe in Arbeits⸗

häuſer zu ü

wirken.

* Votteng vor Den Augendpflehern — Landnein es

obler

halten

nä.
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Pflege von Körper oder Geiſt geht nicht mehr an. Es wäre emp⸗

fehlenswert, wenn jeweils die Turn⸗ und Sportvereine entweder

in einen Kartellverband mit den Vereinen treten würden, die mehr

die geiſtige Förderung im Auge haben oder aber, wenn ſich endlich

die Turn⸗ und Sportvereine entſchließen könnten, ihr Programm

zu erweitern. Der Leib iſt nun einmal nicht die Hauptſache: auch

die Seele kann hungern und dürſten, und die jugendliche, in ſich

ſelbſt jetzt ſo zerfahrene und unſichere Seele hungert und dürſtet

nach geiſtiger Nahrung. Hagar ſagt: „Ich kann mein Kind nicht

dürſten ſehen.“ Nun, hier ſind auch Kinder, g

roße Kinder, wollen

ſehen, wie wir ihnen helfen können.

Viel iſt's ja nicht, was die Jugen

d von heute der aus früherer

Zeit voraus hat; aber es wäre doch ſonderbar, wenn der Krieg dieſer

(GHeneration gar nichts gebracht hätte. Ein Junge oder ein Mädchen

von etwa 18 Jahren hat doch allerhand Gutes durch den Krieg ge⸗

lernt. Der Schmerz läutert, das Unglück macht innerlich ſtark, charakter⸗

feſt, und Schmerz und Unglück waren in doppelt gehäuftem Maße

der Jetztzeit vorbehalten: Kriegsleid hat jeder getragen, Totenzettel

von gefallenen Helden gibt's faſt in allen Familien. Früher nicht

geahnte Entbehrungen trafen alle Menſchenkinder, und das alles

WCNDNINCRENNNNNE

ſoll ſo ganz ohne Folgen geblieben ſein? Ausgeſchloſſen. Wenn,

hoffentlich recht bald, die innere Ruhe eingekehrt iſt, wird es ſich

erweiſen, daß gerade die Jugend ein anderes Werturteil über des

Lebens wechſelndes Geſchick fällt. Das, was vör dem Krieg als un⸗

erträgliches Leid, vielen als großes Unglück galt, hat an ſeinen Di⸗

menſionen viel eingebüßt, und die Jugend hat in dem empfänglichen

Alter gelernt, Leid und Not richtiger einzuſchätzen. Möglich, daß

andere anders urteilen, aber ein gut Teil der heutigen Jugend hat

ganz zweifellos gelernt, Mühſal und Laſt, Leid und Not zu tragen;

vielleicht auch gelernt, an den kleinen Freuden des Lebens, die dure

ihre Seltenheit an Wert gewonnen haben, ni

zu ziehen. Soll das kein Vorteil ſein ??

2

.t vorüber

Man hat in ſchärfſter Weiſe ſich über

das ſelbſtbewußte, ant⸗

maßende Weſen der Sechzehn⸗ und Siebzehnjährigen empört, und

es wird niemand Anmaßung beſchönigen, aber pſychologiſch erklär⸗

lich iſt ein heute mehr ausgeprägtes Selbſtbewußtſein ganz ſicher.

Als Landwehr und Landſturm nicht mehr zur Verteidigung des

Vaterlandes genügten, als die Frauen zum Teil in wunderbarem

Heroismus Männerarbeit auf ſich nahmen, als durchs Volk der

Notſchrei erſchallte: Helfe, was helfen mag! Da hat man ſchließlich

auch um die jugendliche Kraft geworben, und die, die früher Lehr⸗

linge waren, haben Meiſterdien

ta

n. Geſtehen wir es offen,

et

wie wir zur Zeit, haben kör
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linge waren, haben Meiſterdien

ta

n. Geſtehen wir es offen,

et

wie wir zur Zeit, haben kör

die hab und 0cht ſo achtlos vorüber

Man hat m ſchärfſter Weiſe ſich U  ber das ſelbſtbewußte, Mn⸗
maßende Weſen der Sechzehn⸗ und Siebzehnjährigen empört, und
ES wird niemand Anmaßung beſchönigen, Aber blogi erklär⸗
lich iſt ein heute mehr ausgeprägtes Selbſtbewußtſein ſi

Landwehr und Landſturm nicht mehr zur Verteidigung Es
Vaterlandes genügten, Als die Frauen zum Teil M wunderbarem
Herobismus Männerarbeit auf ſich nahmen, Qls durchs Volk der
Notſchrei erſchallte: Helfe, was helfen mag! Da hat lan ſchließlich
auch Aun die jugendliche Kraft Ew rben, und die, die früher Lehr⸗
linge aren, haben Meiſterdienſt ta Geſtehen wir es offenrrrnrr Et wie Wir zur Zeit, haben kördie haben mehr und anders inrnns
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perlich und geiſtig ſich Leiſtungen unterziehen müſſen,die doch das
Mittelmaß eit Überſtiegen. Da ſoll die V  ügend nicht ſelbſtbewußt

ſein? Ein gut Teil der Sechzehnjährigen ſagt ſich doch mit Recht
Wir aben ſchuften und arbeiten müſſen wie früher dieErwachſenen,
aben kein Vergnügen gehabt, keine Kirmeß und onſt Ni
etz iſt's anders geworden, wir ind auch Ma Urit der 3U

rechnen iſt a5

ſt das allegar ſchlimm? kommt doch NuLr darauf
0 we Schlußfolgerungen man u8 den Prämiſſen zieh An
maßung und Ueberhebung iſt verwerflich, ſich elbſt etwas zutrauen,
Qus ſich elbſt das Beſte herausholen, was hat, Einſetzen der
. benn auch nur Perſönlichkeit, das iſt doch etwas

Schönes. Rein pädagogiſch betrachtet bare UuL die Ene Konſequenz
3u ziehen, daß dieſe junge Geſellſchaft anders beéhandeln muß
Vie Vaters Zeiten die Methodik de Unterrichtes ud der Ma
Nung,  * der Strafe und der Heranziehung zur Arbeit muß latur

notwendig ſich ändern. Günſtig iſt ſonder Zweifel, daß man auf
allen Gehieten ihnen mehr zutrauen kann; denn auch die allgemeine

Bildung der Jugend teht auf höhererUfe Da cheint mit dem
˙o häufig ausgefallenen Schulunterricht Uunvereinbar A ſein Trobtz
dem: —( vertiefte Wiſſen, die gründliche Vorbildung fehlt ſehr
häufig, das allgemeine Wiſſen aber iſt bei der AY  ügend größer
Dteé 5 unſerer Zeit Der Krieg hat E nebenbei dochſehr inte
ſive Unterrichtsſtunden gegeben MN der Geographie, der Techni
IMN der Volkswirtſchaftslehre. E  O ſcheint, daß IN. vorteilhafter Weiſe
die Fragen der ſogenannten Allgemeinbildung mehr Intereſſe III
den jugendlichen Kreiſen finden vieé ehedem.

iſt! wahV Nan muß die günſtigen Momenteziemlich kramp
haft und mühſam zuſammenſuchen. D  Ee neégative Seite iſt dafür
⁰ reicher an Meaterial. &  8 iſt doch ſchon emn ehr bedenkliches, trau
riges Zeichen, wenn man wagen. kann, ganz allgemein die Be⸗

hauptung aufzuſtellEn Die Jugend von heute —

ſt krank! Ein Kranker
verdient mer Mitleid, und tatſächlich muß man ſich wehren gegen

X8 ſtets aufkeimende Gefühl des Mitleids, da unn mehr be
rechtigt iſt, Al7 der Patient nichts von ſeiner Krankheit wiſſen will,

deshalb den *  lr zurückweiſt. und jegliche Vedizin verſchmäht.
tut Eemnmen I der Seele weh, nan diéſe Geſellſckhaft, die man

Teil noch M der Schule gehabt hat, etéwas ſtudiert, ihr Be
nehmen beobachtet und auf ihr Innenleben eingeht. Ueberall troſt—
loſe Spuren der 0riegsverheerungen und vor allem tiefe Nachwir⸗
kungen der Revolution, die vbh Airgends ſo wüſt gehauſt haaben
vie den Altersklaſſen, diebeſonders empfänglich ſind für grof  5  6
Eindrücke. Die Jugend —.

ſt krank man da Wort IM eigent— neeeemf st rtrertt—

lichen und im übertragenen Sinne nehmen. Hart laſten vor llem
die Folgen der Unterernährung auf unſerer Jugend. Die 90  0

K0 umende Generation wirddaran tragen haben 1E Tuber⸗
EuM  10 ſe geht mn Volke Um Man ſieht den unheimlichen Gaſt ſeine



Farben um Augen und Wangen der Kinder malen. Als man den
Nachtrag zUum Staatshaushaltsetat 1919 zur Errichtung des Mini
ſteriums für Volkswohlfahrt beriet, Urde darauf hingewieſen, daß
nur 5690 der Bevölkerung wirklich ſo geſund ei, daß ſie den Auf⸗
gaben der Ge enwart und Zukunft gewachſen iſt. In Wien fand
eine V  agung für Körperpflege ſtatt, da Ur ELIU  — 6e Hälfteder Jugend ſei tuberkulös, und 905 der Schulkinder eien gefährdet.
Alles eine olge der Unterernährung und, leider ſei C8 geklagt,
auch elbſtverſchuldet durch das unſinnige Zigarettenrauchen der
fremden, lit allerhand Giften zerſetzten arken, die täglich
Unmaſſen nicht gerauch, ondern, das iſt das neueſte, geſchluckt
wer en

Dazu kommt N. die Geißel der Geſchlechtskrankheiten, die
Um mindeſten durch die Anſteckung als geheime Krankheitsherde
m Volke jetzt wüten. Es ſollte 10 vorgebeugt werden, aber auch
da iſt die geordnete Demobilmachung unmöglich gemacht worden
Wohin das führen kann, dafür kann Rußland als Beweis dienen;
E8 klingt 10 unglaublich, aber I einer Studie von Doerſchlag, Berlin
1919 „Bolſchewismus, Idealismus und Kultur“ wird behauptet,
daß M ein elnen egenden bis 3U 90½ der Bevölkerung ˖

itiſch
angeſteckt ſind In dieſem Zuſammenhang ſei auf eine Statiſtik hin
gewieſen, nach der mn Wien in den letzten fünf Jahren die Sterblich⸗
keit der Jugend von 16 bis 20 ——  ahren mei infolge der Tuber⸗kuloſe mͤM —  0 geſtiegen iſt

Man ſehe ſich doch einmal auerkſam die Jungen und Mädchen
Wenn zwiſchendur einmal Ein geſunde Geſicht ns5 entgegen⸗

lacht, dann ſtaunt man Da iſt eine eltene Ausnahme und ſollte
doch die Regel ſein —B — — hieß ES Berlin, ſei körperlich normal
furchtbar. Soll's da kein (tttel geben? Ueber Tuberkuloſe und die
Anſteckungsgefahr der Geſchlechtskrankheiten muß die Jugend auf
geklärt werden, und wenn unſere Kreisärzte dazu keine Zeit haben,
müſſen éehen mehr Mediziner herangehol werden das x  1doch geradezu nach Abhilfe

Durch Einſchränkung des Heeres, durch vollſtändiges Einigehen
de

2

ſelben mn der beſetzten Zone fällt für die männliche V  ugend die
zweifellos nicht zu unterſchätzende, körperliche Ausbildung fort Auch
prinzipielle Gegner de ſogenannten Militarismus müſſi zugeen, daß
kein geringer Prozentſatz der männlichen Jugend während der
Militärzeit geſund geworden iſt, die Bruſt ſich erweiterte und die
körperlichen Strapazen, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen,
keineswegs nachteilig wirkten Wenn auf Uebertreibungen und die
eine oder andere üble Begleiterſcheinung hingewieſen wird, o mag

ruhig einige Jahre warten und dann die heſe beſtreiten
e Geſundheit hat durch den Fortfall der Soldatenzeit

gelitten. Dem wird in etwa vorbeugen müſſen durch Pflege
ſichdes Turnens, Schwimmens und des m vernünftigen Grenzen

„Theol ⸗prakt. Quartolſchrift“ I 1920



400
haltenden Sports und Spieles. Die Behörden haben auch chonihr Augenmerk darauf gerichtet. Bei der Nationalverſammlung mWeimar ind eine Anzahl derartiger Anträge eingelaufen.Unter dem 35 Mai 1919 hat das Kriegsminiſterium bereits verfügt,daß die Exerzier⸗ und Turnplätze
entgeltlich überlaſſen werden ſollen.

ſowie die Schwimmanſtalten
Die Ausſichten für die Geſundung unſere Volkes ſind nichtſehr günſtig Der Landesausſchuß. für hygieniſche Volksbelehrunghielt am Oktober 1919 mn Berlin ſeine erſte Tagung ab Der

ſtändige Miniſter für Volkswohlfahrt Stegerwald ſkizzierte die Stel
lungnahme der Reichsregierung und der preuiſchen Regierungdahin, daß das bettelarme Deutſchland wörtlich — auf dem Gebiete der Volksgeſundheit auf gegenſeitige freiwillige Selbſtangewieſen ſei Hauptmittel ſehe EL mn der in weiteſtem Umfang
3 erfolgenden Volksaufklärung ber Ernährungs⸗ und Alkohol⸗fragen, Tuberkuloſebekämpfung Das ſind trübe Ausſichten vor allem auf dem Gebiet, das doch als fundamentales Vzuſprechen iſt Was machen wir mit einem entnervten, verſeuchtenVolkskörper, für den kein Arzt ud kein Medikament da iſt?Drei Tage 3.———,17 Oktober 191

ater hat der Reichsminiſter des Innern Kocheine programmatiſche Rede m der National⸗
verſammlung gehalten und gleich eingangs geſagt N ſtelle bewußtdie Wiederaufrichtung Und Aufrechterhaltung der Offentlichen Ord
nung un den Vordergrund.“ Es iſt bezeichnend, daß m dieſemZuſammenhang ich itiere die „Deutſchnationale Zeitung“ Nr 508

folgendes ſagt „Neben der Neuordnung des Schulweſens iſt
Aufgabe, nicht
die Pflege der Jugendwohlfahrt von Reichs die wichtigſteals wenn ich miiu von Einem Reichsjugendwohlfahrts⸗geſetze eine endgültige Abhilfe verſpräche Abhilfe auf dieſem Gebietkann nUL innerhalb einer Gemeinde geleiſtet werden DieZukunft der deutſchen Arbeit beſteht n erſter Linie mN der SchafUng von Qualitätsarbeit. Ualitätsarbeit können nur Qualitäts⸗menſchen leiſten; eshalb werden wir Auns bei der Förderung der
Jugendwohlfahrt icht auf negative Maßnahmen beſchränken. 74

Die Verfaſſung der 200  Ugend ganz allgemein als Tan
haft bezeichnen, iſt doch immerhin Eein ſtarkes Stück So hart ES
ſein mag, wir kommen wohl kaum daran vorbei Es iſt unnötig,hier wie bei allen Teilen des Referates von Ausnahmen 3 prechen,aber beantworte nur einmal die eine Frage: Wie ſtellt ſichdie Ugend, die früher ſchon in ihrem mehr bder minder Eretigten Selbſtä
Wie ſtellt ſich

ndigkeitstrieb ſich El die Autorität auflehnte,die Jugend von heute die Obrigkeit, die
irche, den Staat, die ern, die Arbeitgeber?Wo leiben Erfurcht nd Achtung? Was iſt das troſtlos und tief⸗traurig, dieſen Gedanken nachzugehen. — verborgeneLeid in der Familie, wieviel Unrecht, wieviel troſtloſe
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ausſichten hängen
zuſammen! eng organiſch verbunden mit dieſer Faage

Man muß ich eigentlich wundern, daß nicht noch mehr Familien⸗
elend entſtanden iſt und die Jugend überhaupt noch von ihren ern

wiſſen ill Man eſe einmal bedachtſam folgende Worte,
die den Gymnaſiaſten m die Hand gedrückt wurden („Anfang“,

232) „Wir müſſen bei jeder Gelegenheit vor den Eltern
Szenen heraufbeſchwören. Die CEN werden EeS ſchon müde werden.

wir können nichts da401 —

ausſichten hängen

zuſammen!

—

200 — rganich verbunden — mit viſer Frage

Man muß

ſich eigentlich wundern, daß nicht noch mehr Familien

elend entſtanden iſt und die Jugend überhaupt noch von ihren Eltern

etwas wiſſen will. Man leſe einmal bedachtſam folgende Worte,

die den Gymnaſiaſten in die Hand gedrückt wurden („Anfang“,

8. 232): „Wir müſſen bei jeder Gelegenheit — vor den Eltern —

Szenen heraufbeſchwören. Die Alten werden es ſchon müde werden.

wir können nichts da⸗

. ... Und der Harm und der Kummer

gegen tun. Es iſt nicht unſere Schuld, ſondern unſer Verdienſt,

wenn wir dem Bilde, das ſich unſere Eltern von uns machen, nicht

entſprechen. Wir müſſen ſie eben beizeiten daran gewöhnen. Sie

glauben gar nicht, wie leicht m

an Eltern mit ein wenig Energie

—

—

erziehen kann.“)

„Das Weſen der

Revolution vom November 1918 iſt Uleinee

Erachtens darin zu ſehen, daß ein Damm gegen die menſchliche

Leidenſchaft, und zwar einer der ſtärkſten, gebrochen iſt: Die Auf⸗

aſſung von der rechtmäßigen Obrigkeit und Gewalt. Wenn das

Recht ſtürzt, iſt kein Halten mehr. Es zeugt von unglaublicher Lebens⸗

fremdheit, wenn man die Auffaſſung vom Gottesgnadentum der

rechtmäßigen Obrigkeit ins Lächerliche zog, und es iſt ein tieftrauriges

Zeichen, daß der chriſtliche Teil des Volkes ſich ſo bitter wenig in

ſeinem Rechtsgefühl verletzt fühlte und ſich aufbäumte gegen das

ſchreiende Unrecht, das ſich auf einmal offen breit machte — es

iſt dies das deutlichſte Zeichen tiefſter, ſeeliſcher Ermüdung und kein

Wunder, wenn die Jugend nichts mehr von einer Obrigkeit wiſſen

will, die von der Oeffentlichkeit nicht mehr anerkannt wurde.“

Darum tut Aufklörung not. Sie muß zurückgehen bis zur Klar:

legung des chriſtlichen Rechtsbegriffes, muß ihren Anfang nehmen

beim Dekalog, und zwar bei den erſten Worten: „Ich bin der Herr,

dein Gott“, muß dann übergehen zum vierten Gebot, das nicht nur

die Stellung der Eltern, ſondern jeglicher Vorgeſetzten ſchützt, und

ſoll ſich dann vertiefen beim ſiebten Gebot und dem Begriff de

—

Eigentums.

„Gerade

bei dieſer Aufklärung werden wir auf die Schwierig

keit ſtoßen, daß ein weitverzweigtes Mißtrauen gegen alles, wa

—

von Reſpektsperſonen ausgeſagt wird, die Beweiskraft unſerer Rede

lähmt. Der Treuglaube des Volkes hat zu viel gelitten, iſt innerlich

geknickt. Wir müſſen unſere Darlegungen anfangs von Perſönlich⸗

keiten loslöſen und allein auf die ſittliche Weltordnung gründen.“5)

Erörterungen helfen da ni

chts, nur das eine, daß alle, die Führer

des Volkes und der Jugend ſind, nun ganz wahr und wahrhaft

9) Vgl. Hoffmann,

Handbuch der Jugendkunde und Juge

15.

erziehun

g. Dort iſt ein reiches, einſchlägiges Ma

terial verarbeitet.

Vgl. Heinen, Ji

igendpflege ais digani

ches der Volkspfleg⸗

W.GOlidbach 18s.

26*Und der Harm und der Kummer
gegen tun. 8 iſt nicht unſere Schuld, ſondern unſer Verdienſt,
wenn wir dem Bilde, das ſich unſere Eltern von uns machen, nicht
entſprechen Wir müſſen ſie eben beizeiten daran gewöhnen. Sie
glauben gar nicht, wie leicht m Eltern mit Eem wenig Energieerziehen kann  7.

„Das Eſen der Revolution vom November 1918 iſt meine⸗
Erachtens darin daſ

4

3 emn Damm gegen die menſchliche
Leidenſchaft, und zwar einer der ſtärkſten, gebrochen iſt Die Auf⸗
aſſung von der rechtmäßigen Obrigkeit und Gewalt. Wenn das

Recht ſtürzt, iſt kein Halten mehr Es zeug von unglaublicher Lebens⸗
fremdheit, wenn die Auffaſſung vom Gottesgnadentum der
rechtmäßigen Obrigkeit ins Lächerliche 30g, Uund Ee 2

ſt ein tieftrauriges
Zeichen, daß der chriſtliche ＋

Ceil des Volkes bitter wenig M
ſeinem Rechtsgefühl verletzt ühlte und ſich aufbäumte I
ſchreiende Unrecht, das ſich auf einmal En breit mao
—.

ſt dies das deutlichſte Zeichen tiefſter, ſeeliſcher Ermüdung Uund kein
under, wenn die 65  Agend NI mehr von einer Obrigkeit wiſſen
D die von der Oeffentlichkeit nicht mehr anerkannt wurde.“

Darum tut Aufklörung nbt Sie muß zurückgehen 518 Ur lar
legung des chriſtlichen Rechtsbegriffes, muß ihren Anfang nehmen
beim Dekalog, und zwar bei den erſten orten bin der Herr,
dein Gott“, muß dann übergehen zum vierten ebot, das nicht nuLr
die ellung der ern, ondern jeglicher Vorgeſetzten ſchützt, und
ſoll ſich dann vertiefen beim ſiebten CbDbO und dem Begriff de
Eigentums.

„Gerade bei dieſer Aufklärung werden wir auf die Schwierig
keit ſtoßen, daß Ein weitverzweigtes Mißtrauen alles, wa
von Reſpektsperſonen ausgeſagt wird, die Beweiskraft unſerer Eede
6 mit Der Treuglaube des Volkes hat U viel gelitten, iſt innerlich
geknickt. Wir müſſen unſere arlegungen anfangs von erſönlich⸗
keiten loslöſen und allein auf die ſittliche Weltordnung gründen.“)

Erörterungen helfen da Uichts, 14½⁷ das eine, daß alle, die Führer
des Volkes und der Jugend ſind, nun ganz wahr und ahrha

Vgl. offmann, Handbuch der Jugendkunde und⸗ .  V  dugenderziehun Dort iſt ein reiches, einſchlägiges Material verarbeitet.
gl. Heinen, VIigendpflege als organiſ

2

＋

ches Glied der Volkspflegach 1919.
4
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den hrigen ſtehen, ſelbſtlos und ohne jeden Schein von
igennutz. Nach der Revolution von18  2 hat der Geſellenvater
olping ſich ausgerechnet die agen wir N verlotterten
nd übel wandernden Handwerksburſchen ausgeſucht, unddie hat

nur dadurch gewonnen, daß mit weitem, frohem Uund ffenem
IZEn den Jungen zeigte, daß ES gut mit ihnen mMeme
Die Ozialdemokratiſche Zeitung „Arbeiterjugend“ ſchrieb unter

Eem Juni 1916 Em ſonderbares Wort „Die jugendliche Cele
echzt nach Autorität, die ſie anerkennt, greift begierig nach der
ührendenHand, wenn ES NUVL Elne gütige Hand iſt deren
ührung ſie ertraut“

Auf dem Wege des perſönlichen Einfluſſes kann ganz allein
Begriff On Ueber und Unterordnung, der verloren

ſt, wieder gewonnen werden das iſt der Weg der intenſivſtenleinarbeit. (Schluß folgt.)

aſtoral⸗Fragen undJfälle
(Formlos geſchloſſene ehe ——— In Städtchen Deutſch

terreich kömmt eines Morgens ene 2  du ganz beſ N
Bei  uh 2250 bitte Uuer Hochwürden, miu behilflich ſein

wollen. Denn ich weiß miu NI Der run
roßen UAfregung ſt dieſer: Geſtern erhielt ich von mreinem Bruder,
EL Graner Prieſterſeminar den letzten theologiſchen ahrgang be
Ucht, emnen Brief, n dem nter anderem mir chreibt: muß
Dir EN agen, daß Deine Juni 1909 Preßburg vor dem
alviniſchen Paſtor geſchloſſene iſchehe irchlich ungültig und omit
ichts anderes als Enn Konkubinat iſt Der Grund für die Ungültigkeit
EL Ehe ieg darin, daß Eln päpſtliches Dekret ausdrücklich Ertlärte

Nur un C Brautleute aus Ungarn und ſeinen Nebenländern
ebürtig ſeien, habe die formlos geſchloſſene Miſchehe irchliche Gül
igkei Nun aber iſt Dein Mann Een gebürtigerWiener. mache Dich
och eigens darauf aufmerkſam, daß Du, blange dieſe Verbindung
icht kirchlich gültigen Ehe geworden, niemals die heliche Pflicht

xſt leiſten können, ohneEr ſündigen.“ So mein Bruder, der
eologedes vierten Jahrganges. UMer Hochwürden, ich weißgwar,

ich durch den Abſchlu derEhe bvor dem kalviniſ

en Paſtorſchwer
igte, 10, daß ich ogar der Kirchenſtrafe der Exkommunikation ver⸗

len bin Allein ich war IMmmer der feſten Ueberzeugung, die ich auch
oftvon anderen ausſprechen örte, daß alle Ungarn formlos 8E
oſſenen iſchehen, ouſt kein kirchliches Ehehindernis vorhan⸗

den iſt, wenigſtens irchlich gültig ſeien. Dao dem alſo nicht ſo iſt,ſo
„Mir behilflich ſein wollen, meine Ehe kirchlich gültig machen;

ich Um Löſung von der Exkommunikation. möchte, euI
möglich, eute noch die heilige Kommunion empfangen und bin des


